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Von Professor Efchricht.
Zweiter Beitrag. Ein Vortrag, gehalten bei der Versammlung
der frandinavischenNaturforscher ir- Stockholm im Juli 1842 mit

einigen spaterrn Abänderungen und Zusätze-n

(Der erste Beitrag, ein Vortrag, gehalten in Kopenhagen im Juli
1840, siehe diese Neuen Notizeir. Nr. 411. [Nr. 15. des leL

Bandes.])

Als die seandinavischen Naturforscher vor 2 Jahren in

Kopenhagen versammelt waren, hatte ich die Ehre, in einer

der allgemeinen Sie-ringen einen Vortrag zu halten über die

iWalsische Jch suchte darin zu zeigen, daß diese kolossalen
Thiere, sowohl hinsichtlich ihrer Artsverschiedenheit, als hin-

sichtlich ihres inneren Baues und ihrer Lebensverhaltnisse
überhaupt, sehr unvollkommen gekannt sind, und daß sie
dennoch in einem sehr hohen Grade auf unser Interesse
Anspruch habe-L Jch machte zugleich daraus aufmerksam,
daß eine genauere Kenntniß der Walfische-, vorzüglichvon

Scandinavien aus, erwartet werden dürfte, indem diese
Thiere großenTheils um die standinavischen, oder wenig-
stens um die von Scandinavien bewohnten, Küsten sich auf-
halten; ich Mußte abek zugleich der großen Schwierigkeiten
etweibtiens die sich immer der Untersuchung so tolossaler
Körper entgegenstillms Es Mußte eingeräumtwerden, daß
Niemand etwas Wesentliche-s zur genaueren Kenntniß der

Walfische würde ausrichten können,wenn er nicht bedeutende

Unterstützungfändevon mehreren Seiten, theils von ande-

km Nakukfokschetm theils überhauptvon allen denjenigen,
die entweder selbst Gelegenheithaben, die Walsische zu be-

obachten, oder auf ikliinv iiIIs Weise zUk Cklavgung der

wichtigsten Theile beitragen kennen — als wie dis- Sek-

·sahrendenund die Küstenbewvhnekübelhallpk- zumal aber

die Kaufleute und die verschiedenenBeamten. — Jch ikgkk
einen Theil der Untersuchungen-vor,,«dieichim Stande ge-

wesen war, an mehren kostbaren Stllcken anzustellen,welche
ich vorzüglichmeinen Freunden Ukld GZUUekII, den Heu-m
quk.-Lieutenant Hollböll in Grövlemd Und Herrn Stim-
nrntmanti Christie in, Bergen verdankte, und ich suchte
dadurch ein allgemeineris Interesse für meine Untersuchun-
gen zu gewinnen.

NUO 1693.

II a t u r

Ueber die Untersuchung der nordischen Walfische.

stunde.
Diese Absicht ist nicht verfehlt worden, und ich habe

eine angenehme Pflicht zu erfüllen, indem ich hierdurch ös-
fentlich meinen Dank abstatte für die Unterstützung,die ich
von allen Seiten erhalten habe, und indem ich zugleich ei-

nige neue Resultate mittheile, welche ich dadurch im Stande

gewesen bin, auszustellen.
Aus Island habe ich im vorigen Jahre verschiedene

sehr seltene Stücke von dem dort unter dem Namen Andar-
nefia, oder Schnabelwall, bekannten Wallsische, dem vaer-
oorion der Systematik-r erhalten« Es ist der Herr Distrirts-
arzt H a al land, welcher mir sie hat verschaffen können,nach-
dem er einen ganzen Tag in der Brandung an den Felsen
der Westmanninsel gearbeitet hatte, woselbst ein Jndivid sich
festgelaufen. Die Ausbeute der Untersuchunghabe ich die

Ehre gehabt, in der zoologischenSection mitzutbeilen.
Von Herrn Stiftsamtmann Chr-ist« in Vzkgm habe

ich mehrere neue Aufklärungen erhalten über den norwegiz
schen »Vaagehval«, und von Herrn Capr.-Lientenant Hol-
böll wiederum mehrere wichtige Mittheilungrn und·kost-
bare Stücke zum Studium der Walsische. Endlich habe
ich noch am Schlusse des Septembermonates 1841 die große
Freude gehabt, durch Herrn Capt.-Lieutenant eringkk
benachrichtigt zu werden, daß ein großer Finnsisch (Röthai
oder Balaenopter) an der sNordwestsSpibe von Seeland
festliege. Wie beschwerlich es immer seh, so colossale Ge-

genstande in Sicherheit zu bringen, und wie vielen Dank
ich einem Jeden schuldig seyn muß, der sich eine solche Akzekk
für meine Untersuchungen ausbürdet,hatte ich hier die beste
Gelegenheit, zu ersahren. —- Nvch am selben Abende,als
die Nachricht eingelaufen war, reis’te ich mit einem sehr

tüchtigenGehitlfen nach dem SkkeMdUtIgsorte,woselbst ich
am Nachmittage des folgiadm Tasis ankam. Jch wzk Vka

den größtenErwartungen kkiüllkehatte einen Plan zuk Zer-
schneidung des Körpeks millioka Und mich init großen
Vorlegemessern Und »dem MakomischetiInstrumenten ver-

sehen. Allein schen DesFksteAnblick des 70 Fuß langen
Körpers zeing M Eitelkeit sowohl der großenErwartungen
als auch des ganzen Plans- Und die erst-enEinschnitte zeig-
km dis- Gebrechlichkeit aller gewöhnlichenMalo-www Werk-·
zeuge in so tolossalen Theilen. -
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Der Walfisch lag gänzlichin der Brandung. Sechs-
zehn Mann waren nicht im Stande gewesen, ihn mittelst
einer Gangspille (oder richtiger eines durch drei Blöcke ge-

henden Taues) vom Flecke zu bewegen. Man hatte darauf
alle Rippen der einen Seite zerschlagen, in der Hoffnung,

durch die Entladung der Eingeweide, den Körper zu erleich-

tern, und ihn umzudrehen, was jedochmißlungenwar. End-

lichshatte man versucht, ihn getheilt zu kriegen, allein, nach-
dem man einige Stunden mit dem Beile am Schwanze ge-
arbeitet hatte, war man auch hiervon abgestanden.

Sowie ich ankam, versuchte ich gleich, auf das Thier
hinauszutretenz aber die glatte, schlüpfrigeOberflächeerlaubte

keinen festen Fußtritt, solange sie noch von jedem Wellen-

schlage überspült wurde. — Am ersten Nachmittage mußte
ich mich sofort damit begnügen,den Darm zu untersuchen,
von welchem ich ein 152 Fuß langes Stück des Dünndars

mes bis an den Blinddarm hervorgezogen erhielt.
Nicht wenig erstaunte ich, in diesem eine bei andern

Walsischen ganz ungewöhnlicheForm der Schleimfiächezu

finden, nämlich rolossale Längenfalten, während der lang-
händigeFinnsisch eine Zellenform der Darmschleimslächezeigt,
und der kleine norwegifche Vaagehval vorzüglichQueerfal-

ten, sowie es auch, nach Vrolik’s Untersuchungen, an der

B. Boops (?) der Fall zu seyn scheint.
Als etwa 40 bis 60 Fuß des Darmes vom Gekröse

getrennt waren, konnten schon alle meine Messer nicht mehr
schneiden, und ich mußte mich an die Messer der Fischer
halten, die aus zerbrochenen Sensenblättern bestanden mit

hölzernenGrissen. — Sehr niedergeschlagen kehrte ich des

Abends in mein Logis ein; des Nachts aber (26. bis Lö.

September) geschah eine höchstgünstige Veränderungdes

Wetters. Es ward einer der schönstenHerbsttage, vollkom-

mene Windstille und klarer Himmel, das Meer glatt, wie

eine Spiegelflliche,und dabei sehr niedrig, so daß man mit

großer Leichtigkeit auf den Wallfisch hinaustreten konnte

und darauf arbeiten.

Kaum vermag ich die Zufriedenheit zu beschreiben, die

ich ganz früh des Morgens fühlte, ais ich den gkoßen Köc-

per bestieg und ihn sV Sand in Meiner Macht hatte. Zwar
hatte ich im Grunde durchaus kein Recht über ihn; aber

das Bewußtseyq, daß Niemand an Ort und Stelle bessern
Gebrauch davon machen könne, gelb-mireine gewisse stri-

Esance, wovon selbst W EigenkhUMeksich imponiren lie-

ßen. — Jch «stiegzuerst mit meinem Gehütfen auf die

Brust, töfte das Brustbein ab (das eine sehr abweichende

Form zeigte), während zwei Männer in’s Wasser gestellt
wurden, um die rechte Flosse im Gelenke zu trennen. Zwei
andere Leute wurden gemiethet, um Ununterbrochen eine

Schleifmnschine im Gange zu halten« Und ein Knabe brachte

die Messer hin und zurück. Bei der Arbeit in diesen kolos-

salen Theilen ging es uns fast, wie dem Gevsnostkniwenn

er die Verhältnissenicht zu erkennen vermag, well er sie
nicht überschnuen kann. Als wir in die Brust hineindknns

gen, bednUPtm MeinGehülfe, es läge ein großesThier

»ein Seehund«darin, und auf meine Zweifel antwortete er,

daß er mit Bestimmtheit alle dessen Rippen fühlte. Das
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vermeintliche großeThier wurde zuletzt herausgezogen — es
war die Luftröhre, die »Rippen« waren ihre knorpeligen
Ringe. Mehrmals konnte ich die Begierde nicht unterdrük-
ken, einzelne Gegenständegleich etwas näherzu untersuchen
und damit an’s Ufer zu gehen. llnterdessen arbeiteten meine

Gehülfen draußen auf dem Körper und trugen ein Stück
nach dem andern an’s Land. Die Lungen waren ganz auf-·
gelöst. Nach dem Herze wurde lange gesucht, bis endlich
zwei Leute es, ihrer Meinung nach, an’s Land schleppten.
Bei genauerer Untersuchuna war es aber nur ein Theil der

großen Pulsaderstämme.Ihre-Winde waren über 1 Zoll
dick, und ihre Höhleso geräumig,daß ein erwachsener Mensch
hätte hindurchkriechen können. So dick ist also der Blut-

strom, der bei jedem Hektschlngeaus jeder der Herzkammern
hinausfährtl

Indessen waren die Fischer nicht müng gewesen. Doch
die sechszehn Mann gebrauchten den ganzen Tag, um erst
die selbst zum rolossalen Körper unverhältnismäßiggroße
Zunge — woraus sie sich gar viel Thran versprachen —-

datauf den in vier Stücke zerschlagenenUnterkiefer, und end-

lich, dei’m Anbruche der Abenddämmerung,mittelst des oben-

erwähnten Gangspilles- den ganzen Oberkiefer an's Land zu
ziehen. — Für mich waren noch mehrere wichtige Stücke
gerettet worden« zulebk Auch noch die Rückenscosse,für deren

Lostrennung ein Mann ganz unter dem Wasser arbeiten

mußte. —- Die ganze Zeit über waren wir unaufhörlich
von den überall herströmendenZuschauern gestört, und in

Rücksichtauf sie muß ich es noch für ein großes Glück an-

sehen, daß der Walfisch doch etwas im Wasser lag.
Die abgetrennten Theile wurden den Fischern abgekauftz

und ich hegte die Hoffnung, am folgenden Tage das Uebrige
des Körpers,namentlich auch das Gerippe, gerettet zu erhal-
ten, obgleich dieses nach den vorhergegangenengewaltsamen
Verletzungen immer noch seht knnngelhaft werden mußte.
Des Nachts aber veränderte das Wetter sich wiederum in

entgegengesetzter Richtung, und am folgenden Tage war es

unmöglich,die Arbeit fokkluselzem Der ganze Körper wurde

zuletzt von den Wellen iveggespültund erst mehrere Tage
darauf in einer halbenMeile Abstand wieder an den Strand
geworfen. Die übrigenKnochen kamen somit erst viel spä-
ter, und zwar in einem sehr mangelhaften Zustande-, nach
Kopenhagen.

Die Erwartungen der Fischer waren übrigensnoch weit
mehr getäuschtworden. Die Bezahlung, die sie von mir

erhalten hatten, machte fast ihre ganze Ausbeute aus für
die beschwerliche Arbeit mehrerer Tage. Ueberhaupt haben
die Finnsische,wenigstens die kurzhändigenArten, einen sehli
geringen Handelspreis, indem die Barten keine gesuchte Hen-
delswaare ausmachen —- während die der eigentlichen Well-

sische(Balaena) so sehr kostbar sind, und der Speck eben-
falls nur weit geringer an ihnen ist. Das hier bespkochene
Jndivid war auffallend mager, Und die Ausbeute an Tdkan
höchstunbedeutend.

, ,

Größtentheils mag dieses jedoch der mangeldesskenMe-
thode zuzuschreibenseyn, um ihn auszubkenneni In einge-
schlossenenMeerbusen nehmen die Wnlfsknskk in Mangel
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setterer Thiere mit den Finnsischenfürlieb. Sie tödten sie
durch Wurfspießeund warten daraus, bis die todten Körper
im Laufe des zweiten Tages dntch die Gasentwickelung der

eintretenden Feiulnißin die Höhe getrieben werden. (So
derichtete mir ein im Walsischfangeim Südmeere sehr ge-
übter Harpttniek«Pest Piot aus Havre.)’ Jn wissenschaf-
licher Hinsicht wurden aber durch jenes Jndivid mehrere der

ausgezeichnetstenStücke für das anotomische Museum der

Kopenhagenek Unspeksitat gewonnenz darunter war auch der

sehe große lind schöneOberkiefer, welcher auf einem großen
Lastwagen, mit 4 Pferden vor, langsamen Schrittes nach
sopenlkagen sredirt wurde.

Ich habe dies Ereignißdeswegen so weitleiusigbespro-
chen- damit ein Jeder in dieser hochgeehrte-n Versammlung,
ter etwas zur Untersuelsungder Walfische beitragen möchte,
im Voraus gefaßt sey auf die außerordentlichenSchwierig-
keiten, womit die Untersuchung der Walfische, wenigstens
so rolossaler Individuen, in der Neael verbunden ist.

Es Muß Mit ietzt aber eben so sehr daran gelegen seyn,
einige der Resultate mitzutheilen, welche diese Untersuchun-

gen theils schon bewirkt haben. theils zu versprechen scheinen.
Es handelt sich erst darum, Gewißheit zu erlangen,

wie viele verschiedene Walfische im Norden er-

istiren, und ich berücksichtigedabei nur die mit Barten

versehenen Walfische, also nicht die Kaschelots, Delphine
und den Narwal, welche alle keine Backen haben, aber

Zahne.
·

sDaß die sogenannten pflanzensreisendenCetareen- der

Dujo"ng, der Mormro nnd die stelieka, aus den Cetaceen

auszuschließenseyen, wohin sie Cuvier, von der äußern
Form verleitet, gebracht hat, ist bereits von Owen in den

Prsocoeriings of the Zoologioai society of London

gezeigt worden, und ich habe auch kürzlichdurch eine ver-

gleichende Disseetion eines öz Fuß langen Jndividuums
diese Ansicht durchaus gegründetgefunden]

Von den Inil Barten versehenen Walfischen, oder der

Kürze wegen, von den Bartenwalen sinden die glattrüekigen,
oder die eigentlichen Walfische (sonsu strietiori) sich jetzt
nicht mehk an Den Küsien Seandinaviens vor, wohingegen
die mit einer Nückenfcvsseund mit Langenfurchenan der unte-

ren Fläche, die Balcknvpteren,Finnsische oder Röhrenwale
(Rokqval) keinesrdegesseltene Geiste an unsern Küsten sind.
Von den eigentlichin Walfischen ist es ietzt fast all-

gemein angenommen-daß sich im Norden nur eine Art be-

finde, der grönländischeWalsisch,Balaena Mystioetus,
dessenFang früherso Viele kukopaischeSchiffe an den Nord-

pol lockt-. Eine endete-etwes kleinereAkt der glatt-acti-

gen oder der eigentlichenWalsische lebt seht ausschließlichin
pkk südlich-nHemisphäre-·AuchyvksdenFivnfischen glau-
ben Viele noch, daß nur eine einziegnArtdem Norden ange-

hören sollte und eine andere der indltchen Hemispheike·Be,

reits vor zwei Jahren habe ich es aber als durchaus »k-

schieden erklärt, Daß davon Wenigstfns3 Akten im Norden
leben müssen, nämlich eine Art mit sehr langen Brustslps-
sen oder Händen,wahrscheinlich dieselbeAkt, welche man in

der südlichenHemisphärekennt, (lvle auch Dki Schlegel
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die Richtigkeit der angeaebenen Verschiedenheitenzwischen
der B. longimnna und Baluenoprora ausrtsalis gezeigt
hak,) und wenigstens zwei kurzheindigeArten, von denen die
eine verhaltnißmeißigkleiner ist, nur 23—28 Fuß lang sund
nur etwa 40 Wirbel und l1— 12 Rippenpaare hat,«faan
ein Brustbein in Form eines in die Lange gezogenen Kreu-

zes, das von Cuvier und Albers für einen Beckenknochkn
qni Vremer Individuum angefeheuk wiihrend die andere

bis etwa 100 Fuß lang werden kann [Wirbel 56—-60,
Nippenpaare 15].

·

Der grönleindischelanghcindigeFinnsisch, der Kepatskak
der Grönlünder(B. Boops ,Faüe·e·oe·i,non curios-une) hat

durch die reichen Sendungen des Capt. Holböll so voll-

ständiguntersucht werden können, daß ich ihn nicht allein

an fast jedem einzelnen Knochen zu erkennen vermag, son-
dern auch an vielen einzelnen Cingeweiden Izumal an der

Schleimfleichedes Darmes, die einen zeitigen Bau hat und

zwar in einem viel höhernGrade, als bei’m Hyperooeion,
wo diese sehr eigenthümlicheForm von Hunter beschrieben,
aber von Spätern wenig beachtet worden]. Dem Sie-
lette nach zu urtheilen gehört dieser Finnsisch (B. Boops
Ferürioii, non- ueiiomth wirklich zu derselben Species, als

sowohl das langhlindige Walfischskelett im Berliner, wie

auch als das im Pariser Museum, jenes von der Elbmüm

dung, dieses vom Cap herrührend. Wenn dem so ist, ha-
ben wir hier gleich ein Beispiel eines Walfisches, der so-
wohl am Nordpvl, wie in den südlichenMeeren lebt. Es
würde aber sehr wünschenswerth seyn, daß diese Artsidenti-
teit genauer bestätigtwerden könnte, und ttm die Walfische
zu bestimmen, ist es, in der Regel, nicht hinlänglich, das
Skelett und die Eingeweide allein zu kennen. Die Berichte
über die Walfische, zumal die der antaretischen Meere, sind
zum allergrößtenTheil von Seesahrenden und von den frei-
schwimmenden Thieren entnommen. Es muß daher sehr
darauf beruhen, Kennzeichen der Walfische zu erhalten, die

von der äußerenOberflächeihrer Körper entnommen sind.
Capt. Holböll hat mir manche Aufklärung-mver-

schafft über die verschiedene Form und Stellung der Rüs-

kenslosse an den Finnsischen, und es würde um so angelegent-
lIcher seyn, Kennzeichen, von ihr entnommen, zu erhalten,
als es gerade sie ist, die am allerersten zum Vorschein
kommt an dem freischwimmenden Thiere- Auch bedienen
sieh sowohl die Küstenbewohner,namentlich die Gkönlcindey
wie auch die Seesahrenden, ganz allgemein ihkek als Kenn-
zeichen. Die Engleinder und Americaner, und nach ihnen
anjetzo vielleicht alle Walsanger unterscheiden --Hllmpbaoki
wiiale von ,.Finki«sh,Andacka oder ,,Rasor-hn0k e-

und ,,su1pbur bottom-« Es werden diese Bezeichnungen
gebraucht in Canada und unter allen Walfeingernder südli-
chen Hemisphäre, aber noch hat es Niemand gkwngk, sie
mit den systematischenzUsCMMsUiUstkllmsEs ist, meiner

Meinung nach, GUMVs MSUMDWW daßder Name Hamp-
baok die langliankiigmB«!«·!U0pkekenbedeutet, denn die

Nückmflossedieser ist-«nach Cept. Holböces Aussage kür-

zer, dicker und mit einem eigenen Fetthöckerversehen. Von

solchen dicken FekkhöckemyOft mit dem Kopfe eines-Men-
21 «
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schm Vikgiichem anstatt der Rückenslosse,ist bei älteren

Schiiststellern öfters die Rede. Unter den sulpllur bot-

toms verstehen die Walfringer die größte und schmächtigste
Akk; unter dem Namen Rasor-back verstehen sie aber ge-

wisse (kurzhändige)Wale, deren Riickensiosseschmäler-,hö-
her und spitziger ist. — Die Grönländer nennen ihre klein-

sten Bartenwale ,.Tikagulilc,« welches heißt: »Der einen

Zeigesingerhat,« wodurch sie die längliche,krumme, nach Hin-
ten zeigende Rückenflosseangeben, und merkwürdiggenug
nennen die Kamtschadalen (zufolge P allas und Cham i sso)
einen kleinen Bitttisnwal mit dem sehr ähnlichenLaute ,,Tsci1i-
kaslulc.«c Diese Erfahrungen deuten auf die Rückenflosse
als eins der wichtigsten Artskennzeichen unter den Beständ-

pteren, und es würde überaus wichtig seyn, von jedem Finng
fische, den man bestimmt zu haben wünschte,ein Muster zu

erhalten von der Rückenfloise,z. B, in Papier geschnitten,
und dabei zugleich das Maaß ihres Absiandes vom Kopfe,
vom After und von der Schwanzspitze, denn bei einigen
Arten, namentlich bei der langhändigengrönländischen,sieht
die Rückenflossemehr nach Vorn« als bei andern. He. Stists-
amtmann Christie hat mir bereits solche Muster in Pa-
piek geschnitten und in natürlicher Größe von der Rücken-.
und Schwanzflosse des norwegischen »Vaaaehval« geschickt,
und ich habe sie durchaus brauchbar gesunden.

« Ein anderes äußeres Kennzeichen der Walfische, das

ich gesunden zu haben vermeine, scheint mir eine ausführ-
lichere Mittheilung für diese hochgeehrte Versammlung zu
verdienen.

Unter den Schmarotzern an der Haut der Walsische
zeichnen sich bekanntlich gewisse Balanen aus« Thiere aus

derselben Familie (Eirripeden) als die sogenannten Enten-

muscheln. Diese durch ihre harten, weißenKalkgehäusesehr
leicht in die Augen fallenden Schmarotzer sitzen indessen
nicht auf allen Arten der Walfische-. Scoresbh giebt
schon an, daß man sie nie auf dem grönländischenWalfische

lMystioetusl trifft, währendsie, im Gegentheil, immer dem

eigentlichen Walfische des Südeneeres ansibem Diesen Un-

terschied möchte man nun vielleicht dem Verschiedenen Auf-
enthaltsorte zuschreiben, wenn nicht merkwürdigerweiseent-

schiede sey, daß sie auch in Grönland einer gewissen Art

aufsitzen, nämlich dem langhändigenFinnsisch lKeporkak
oder B. Boops Fee-be«t«cii)

— nie aber den andern nördli-

chen Finnfischen. Diese Thatsache ist sehr wichtig, da, ihr

zufolge, ein jeder nordischekFinnsisch- von dem man weiß, daß
er mir Bannen besetzt gewesen« füi einen langbeindigenge-

halten werden muß. Die Grönländer behaupten noch oben-

Vksilh daß diese Balanen immer aus dem langhändigen
Finnfischesitzen, selbst auf dessen ungeborenen Jungen, eine

Behauptung, die offenbar vieler Bestsikistlnsmbedarf- Um

angenommen zu. werden; woraus man leVVch ils Vek Als-
nahme geleitet wirst-, daß die canghandigenFinnfnche damit

von ihkom frühestenAlter an geplagt sind. Auch der Ge-

genst-blaßscheint also festzustehen, daß ein jeder Ftnnsilch
auf dem keine Balanen gesessen, kein langhändigekgewksms
Auf diesen Punkt wünschteich besonders die Aufmerksamkeit
aller derjenigenHekken hinzulenken, die Gelegenheithaka
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möchten,·Finnsische, das heißtWalfische mit einer Rscckens

flosse.zu beobachten, und· dies um so viel mehr, da die.

Frage, ob Balanen ansitzen oder nicht« leichter zu beantwor-
ten seyn muß. als eine jede andere zur Bestimmung der Species.

Es wurde bereits eingeführt, daß auch die eine Spe-
cies der eigentlichen Walsische, nämlich die des Südmeers,
Balanen hätte. Diese Balanen aber sind ganz verschieden
von jenen. Die Balanen des langhändigenFinnsisches sind
die sogenannten Diarlema balaenarisz es scheint auch nur

auf diesen zu sehn, daß wiederum ein anderes Cirriped, das

Otion auritum, aufsitzt. Die Balanen des südlichen ei-

gentlichen Walsisches sind hingegen theils die sogenannten
Cokonula balaenaris, theils die Tubicillella. Daß diese
Behauptung sich richtig verhalte, davon haben mich eines-

theils ungemein viele Eremvlare jenes aus Gkönlaiid, und

nicht gar wenige dieser aus dem Südmeere (von dem dani-

schen «CapitainSödring mitgebracht) überzeugt.—

Da jedoch solche Eksahkungen immer nur vereinzelt
dastehen müssen, können sie an und für sich keine entschei-
dende,Gewißheit geben; ich bin aber überzeugt,daß- je mehr
ein Jeder mit den Gesetzen des Schmarotzerlebens bekannt

ist, um desto mehr wird er auf die daraus gezogenen Schluß-
folgen Werth legen. Es ist nämlich nichts weniger, als
eine neue Bemerkung, daß iede Thserart, in der Regel, ei-

gene Arten von Schmarotzern hat, sowohl derjenigen, die

bloß den Thieren aufsitzen, wie derjenigen, die an ihren
Säften zehren; folglich kann es auch nichts Neues sehn,
daß man, in der Regel, von der Artsverschiedenheit der

Schmarotzer auf die der Thiere selbst zu schließenvermag.
Was aber als selten

"

betrachtet werden muß, ist, daß die

Bestimmung der Schmarotzer leichter geschieht, wie die der

Thiere, welchen sie aufsitzew Dies gilt in diesem Falle, wo

es im höchstenGrade schwierig ist, die rolossalen Thiere zu

untersuchen, geschweige sie aufzubewahren, und hingegensehr
leicht, die Schmarotzer auszubewahren und zu untersuchen.

Ein anderer Umstand ist hierbei noch zu beachten. Die
Balanen des langheindigenFinnsisches,und die des anmuti-

schen eigentlichen Walfisches sind nicht nur in der Species
— den Systematikern zufolge sogar in dem Genus — ver-

schieden von einander; sie sitzen außerdem noch auf verichies
denen Theilen der Haut. Die Balanen des langhändigen
Finnsisches siben (wie schon Otto Fabricius es angiebt)
auf den Flossen und einigen Regionen der unteren Flä-
che, die des südlichenWalfisches (Tubicinella und Co-

konnla) sitzen hingegen vorzugsweise am Kopfe, wodurch sie
gleich in die Augen fallen, sogar in größeremAbstande, so-
bald der Walfisch sich in die Höhe erhebt. Der berühmte
Seesahrer, Capit. Storesby, giebt bereits an, daß del-

südlicheWalsisch dadurch ein von dem nördlichen sehr ver-

schiedenes Aussehen erhält. Er hätte hinzufügenkönne«-
von allen Walfischen überhaupt,die Finnsische mit einbegkiss
sen- denn wenn die Balanen auch an einer Speckpkz sich
htfinden (an den langhändigen), so sitzen sie dochnichk an

derselben Stelle, namentlich nicht am Kopfe, MMSstMSnicht
ils solcher Menge, daß die Thiere dadurch eilt so characteri-
stischesAussehen erhalten könnte-n
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Es würde schwer halten, anzugeben, wie viele Fragen
sich mir aufdrangen, sobald ich eingesehenhatte, wie wichtig-
diese Spuk sey in einer so schwierigenUntersuchung, als die

über die Artsverschiedenheit der Walsische. Alle Schriften.
in denen von Walfischen die Rede ist, mußten aufs Neue

nachgesehen werden- ob ich vielleicht irgend eine hieher gehö-
rige Angabe übersehen haben sollte. In den mehrsten Fal-.
km scheint Man leidtk Sak nicht auf diese Parasiten geachtet
zu haben, oder es nicht der Mühe iverth gehalten, ihrer zu
erwähnen. Doch ist es allerdings in einigen Fällen ge-
schehen.

Dei bekühmkeCvnchnliologChemnilz, welcher als

Predigek ZU Kopmhagen angestellt war, giebt an (Sehriften
der Berl; Gesellschaft nat. Freunde 5. Bd. Pag. 463),
daß tin dänischtkSchiffer, welcher von einigen angesehenen
Kopenhagener Kaufleuten auf den Kaschelotfang ausgeschickt
war- etwa aus der Höhe von Brasilien, um seine Ladung
Vvlltk iU Machtib sich vom südlichenMeere zum Nordpole
hinauf gewandt hatte- und etwa zwischenNeufundland und

Island keine allerdings ziemlich weite Strecke) einen »Nord-
kOPtk«tkWischk hatte, ein Name, über dessen Bedeutung es

sehr schwer heilt, ein Urtheil zu fallen. Es heißt aber fer-
ner: «an der großen Nase und dem schwarzen ungeheuren
Kopfe des Nordkapers harten die Walfischfeingerlauter weiße
Schönpfcaster angetroffen.« Sie brachten ein paar Stück
davon mit, und Chemnih fand zu seinem Erstaunen, daß
es die damals sehr seltene, von Walch im »Naturforscher«
Stück 10. No. 83 beschriebene Balanus polythalamius
compressiis, das heißtdie jetzigecoronula balnenaris, sev.
Der Walfisch muß demnach der südlicheeigentliche Walfisch
gewesen seyn, und dieser scheint also wenigstens damals

(l783 oder etwas fiühek) bis zwischen Neufundland und

Jsland hinausgegangen zu seyn, sowie Scoresbv ihn
noch in dem atlantischen Meere antraf. Sehr wichtig müßte
zg seyn, zu bestimmen, ob die Walflinger überhauptunter

,,Nordkaper«,in der Regel, diese Species verstanden haben,
sowie es mit diesem Walfeinger wenigstens der Fall gewesen.
Cuviek W öwllk nichteinräumen wollen, daß der Nordkas

pek ein von dem gronlcindischenWalfische verschiedenesThier
sey; allein ganz mit Unrecht.
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[Einige ältere Beschreiber (z. B» Zordrazek) müssen
übrigensunter diesem Namen einen Finnfi;·chbezeichnen,kn-
dem sie angeben, daß er sich von Fischen nähre, da doch
sowohl der südliche,"als der nördlicheeigentliche Walfisch
vorzugsweisevon kleinen Crustaceen und zum Theil kkeinm
Weichthieren leben, wovon ich ebenfalls durch die Reise des

Capit. SödringUeberzeugung gewonnen habe].
(Schluß folgt.)

Misrellem
Ueber die in den Pflanzen herabsteigendenSäfte,

namentlich das annibiuru, hat Herr George Raineh der

Ray-l society fernere Beobachtungen mitgetheilt (vgl. Nr. 569.

[Nr. 19. des xXVL Baiides.] S. 293 d. Bl.) Der Verfasser be-

richte-te über eiri.Erperiment, aus dem sich ergebe, daß der Saft
in einem erogenischen Baume von Oben bis Unten in Gefaßen

herabsteige, welche von den Blättern bis zur Wurzel nirgends un-

terbrochen seyen, und daß der Lauf dieser Gefäße sich erkennen lasse,
wenn man, nachdem sie aufgelöstes essigsaures Blei absorbirt, eine

Auflösung von KaliunisJodid hinzufüge. Die in diesen Gefößen
enthaltenen Flüssigkeitensind, seiner Ansicht zufolge, von dem aus

dlr Wurzel aufsteigenden Saite nur durch die jene Gefäße bildende
Membran getrennt. Wenn die Blattknospen eines Baumes vege-
tiren, so bemerkt man zwischen den Zellen der Rinde, sowie auch
zwischen der Rinde und dem Holze, große Lücken, welche nicht
wahrzunehmen sind, wenn die Lebenskraft in den Knospen la«ent

ist. Diese Lucien sind verschieden groß und unregelmäßiggestaltet;
ihre Wandungen bestehen aus übereinaudergethiirmtenZellenreihen,
und die Höhlungen derselben rommuniriren sämmtlich miteinander-·
Aus diesen iiud andern anatoniischen Umständen folgert der Ver-

fasser, daß die auf endosmotischem Wege bewirkte Jortbeweguug
des Saftes in den Gefallen das Hei-absteigen des canrbiuns erkläre,
welches der ernahrende Theil der Pflanzensafke sey und dem cbylus
der Thiere entspreche. (1.0nil., Bub. anei DubL phil. M., July 1843.)

Ueber die Cigenthümlichkeit der Gefaßt-erthei-
lung bei dem Armadill mit sechs Gürteln Oel-zieme gez-e-

chten-) hat Dr All lm a n n der Versammlung zur Förderung derWis-

senschaften, zu Cork, eine Mittheilunq gemacht, nach welcher bei diesen

Armadills dieselbe Bildung angetroffen wird. welche schon lange bei

laori tnreiigrndus und Brach-pli- tiiiiactylus beobachtet wakz daß näm-
lich die größeren Arterien, z. B., der Ertremitötem sich nlchFsowohl
baumahnlich vertheil«en,sondern sichplötzlichin eine Mel-ge kleiner Ge-

fäße theilen, welche eine Strecke lang- Unktk gtkingsügigkkDAMon
rang, parallel nebeneinander fortlallsen Und dann kkst sich ils dfk
Organe zereisteln, für welche sie bestimmt sind- —- Mkkkwkikdkg
ist, daß die zlilegtaenannten Sauaethiere sehr langsam in ihren

Bewegungen sind , Dusypus aber sich sehr schnell bewegt-

« Heil-beende.
Ueber Cauterisation einfacher Geschwüre des

Gebärmutterhalsks.
BonLisfranr.

Nicht krebshafte Geschwirr-e der Gebärniutter können heile
ohne daß inan der Aetzmittel bedaer und warum sollte dieß auch
nicht geschehen, da man häufig an andern KörpersteuenBemer-
bung ähnlicher Geschwure ohne Anwendung von Aetzmitteln ckzjmg
Es ist Keinem unbekannt, daß man- s« «B.,ain Unierschenku«zu«
weilen sehr alte Geschwursfljcheuverheilen inhzc ohne daß man

sie mit Argeiituin iiitricuin tin-um oder mit oryokkkeksalpetersam
rer Quecksilberlösungbehandelt båktez auch weiß mein, daß ich in
der lehren Zeit durch einfache Verbande lund den Gehe-auchvon

Jkaaliinnrrlich seht gkvßt und tiefe atonische ist-schwarzan dm

unteren Extreniitäcenaußerordentlichrasch und fast unerwartet zur

vollkommenen Vernarbiing brachte. Jch erwatht Such- daß die

Anwendung des Jod's in dieser Form eben sv gUUstISWat, wenn

das Uebel seinen Sitz auf dem (s.iiebeirrnuttei·il)alsehinktUnd fast nicht

zu beseitigende Schwierigkeiten darbotz sc stka Isidtßfest, und

viele gute Beobachter-, die ihre Ansicht nicht Alls Mit zu geringe
Zahl von Fallen stiigem babtlksichdukch W Erfahrung über-
zeugt, daß frische oder alte Continuitötstrennungender Gebannt-
ter gewöhnlich nur unter Anwendung des Aehmittels heilen; und

ich bestätige dieß nach vielfache«Vkobschkupgkwdie ich seit zwan-

zig Jahren anstelle- dab«Ohne CAUMJsationdie Heilung solcher
Continuitatstrennuiigcn sit-Mich sklkm Ist- Weil t) die Bewegung
und das Reihen, welchem MS Okgsli unterworfen ist,. sich Dskskks

ben widersetztz L) weil Mc ththt des iitekus dem Zuge der Narbe-,
die sich von den Rändern »d«Wunde nclch dem Centrum hin bil-

det, nicht nachgiebk·Und »dieseiFililinebrvon allen Punrten ausgeht;
s) weil die Seeretionsflussigteiteiiauf die Wutka fließen, sich auf



831 .

ihrxchganzeFlächeausbreiten, diese zunächstreizen und zulegt er-

we en.

Die Cauterisation darf im Allgemeinen nicht stattfinden,·wen»n
die Geschwüremit zu großer Reizung verbunden sind; weil die

Erfahrung l.-hrt, daß das Mittel alsdann nicht nur fehlschlagen,
sondern auch oft sehr heftige Cntzündungserscheiniingenhervorrufen

kann, worüber ich eine Anzahl von Beispielen aufführen kann. «Das
her wartet man gewöhnlichmit dem Cauterisiren, bis die Reizung
verschwunden, oder sehr verringert ist. Die Empiriter verwerten

aber anch diese Regel und behaupten, daß man in allen Fällen
cauterisiren müsse , indem sie glauben, daß, wenn man zögert, die

Continuitätsirennung Gelegenheit hat,. weiter sortzuschreiten, und

unheilbar wird. Wir haben aber eben ein allgemeines Iprincip
festgestellt, das wir seit dem Beginne unserer Praxis aus folgende
Ausnahmen beschränken: Wir wenden alle drei oder vier Tage das

Speculum an, und sobald wir, was sehr selten ist. die ulteration

sich v..rgrdßern sehen, trog der Anwendung aiitiuhlogistischer und

nartotischer Mittel und kleiner revulsorischer Aderlässe am Arme,
so gehen wir sofort zur Cauterisation über; alsdann ist noch Nichts
verloren, weil die Krankheit keineswegs so rasch fortschreiten kann-
daß sie sich in so kurzer Zeit über die Mittel der Kunst erhebt.
Ferner rauterisiren wir in allen Fällen sogleich, wo wir den inten-
ten Fortschritt eines Geschwiirs am Gebärmuttermunde zu fürch-
ten haben: auch haben wir gerathen, zum Aehmitiel zu schreiten,
wenn die Ulteration fünfzehn bis zwanzig Tage lang stationär bleibt.
Und so braucht der hier bekämpfteEinwurf gar nicht weiter be-

achtet zu werden.
Man trocknet den Gebärmutterhals mit in den Grund des

Speeulums eingeführter Charpie oder Baumwolle sanft abz denn

wird der Schleim nicht weggewischt, so vermischt er sich mit dem
Aegmitteh und dieses kann alsdann seine Wirkung auf das Ge-

schwür nicht äußernz»gleicheUnbequemlichkeiten führen auch die ans

dern Secretionsslüssigkeitenmit sich. Im Allgemeinen touchirt man

darauf die Continuitätstrennung leicht ein oder zwei Mal so
rasch, daß nicht länger, als eine Strande, darüber hingehtz hier-

zu bedient man sich eines kleinen Haarpinsels mit Liqnor seyn-ar-
gyri nitrici erweisen-ausgenommen in den wichtigen Fällen, wel-

che wir bald andeuten werden: die Cauterisation geschieht mehr in
der Absicht, die Vitalität der Gewebe umzuändern. als, um legte
zu zerstören. Geht die Ulteration tief, ist sie mit Wucher-ringen
bedeckt, ist die Aiischwellungsehr hart, das Geschwür schmerzhaft,
undhat man Verdacht auf einen Krebs, sv cauterisirt man stär-
ker und zwar mit demselben Instrumentes denn man muß sich wohl

hüten, den unerfahrenen Wundärzten nachzuahmen,welche mit Aeh-
mitteln getränkteTampons ans den Gebärmutterhalslegen und

diese daselbst liegen lassen. Hierdurchfuhren sie zuweilen schwere
und sogar tddtliche Zufälleherbei, wie Mehr oder weniger heilige
Entzündungender Scheide, der Gebärmutter,des noriionasi ec» Ultes
rationen des Schekdfnknnnls-Pekforation ·diesesCanals und des

peritonnei. Alle dltsk Zufällehabe Ich bei in der Stadt behan-
delten Frauen beobachtet, die nnchhek nnch unserem Spitale ge-
bracht wurden. Auch lZObeIch FIOUM gesehen- die auf eine an-

dere Weise, als die unsklges DEVANleWitwen, und bei denen die

Scheide bald mehr oder weniger verengt, bald vollkommen ohiites
rirt war. Die, wider die RegelkI«dekKunst ausgeführten, Cantei

kisationen haben mit Unrecht einige Practiken und unter diesen

einige sehr ausgezeichnete,verleitet« die Anwendung der Aelzmittel
bei Geschwükendkk Gehärmutter ganz zu verwerfen·

Gleich nach dem Cauterisiren spriht Mnn fnst kaltes Wasser
durch das Speeulum, um zu verhindern, daß nicht Theilchen des
Aehnlittelssich auf die Scheide ausbreiten, woselbst sie sehr heftige
und zuweilen sehr langdauernde Leiden veranlassen. BeisntCautes
risiten einer Kranken trugen wir ihr auf- MS Explokamnssnstrm
ment· an derselbenStelle festzuhalten; sie llkß ks ledoch m den

Scheideneanal hinabgleiten, und die orydirte snlpekeksslukelekcks
silberldsung- obgleich in sehr geringer Menge nngkwandks bkmske
sich aus den· obernTheil des Canale aus. th machte sofort em-
hüllende Juleckwnetn es kamen aber nichtsdestoivenigetschreckliche
Leiden hinzu Und«verblieben einen großen Theil des Tügkss Wu-

wohl passendeMelle su ihrer Bekämpfung angewendet wurdens
es folgte eine Vssllllcls sub-Ich Wir könnten noch mehkkkc sel-
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cher Fälleansührenz einen haben wir im zweiten Bande der clis

nique cniruegicalo«eicl- Piiis (in dein Capitele Allgemeine Be-

handlung der sneteitis Manier-, linschwellung und u.eeration des
utekus) mitgetheilt.

Man findet auch Frauen, bei welchen, wenn die Geschwüre
mittelst des Speculums blos-gelegt Iwerden, diese sogleich blutenz
dieser Blutung kann·man begegnen, oder sie selbst beseitigen, wenn

Mnn schnell cauterislkkz dauert die Blutung fort, so giesst man kal-

tes Wasser in das Jnkltument, was häufig ausreicht. Es giebt
Falle, bei- welchen man, trotz aller angewandten Vorsicht, dennoch
die Cauterisativn aus einen andern Tag verschieben muß.

Jch habe beebachlet, daß die orydirte ialpetersaure Quecksil-
bekldsnng- einmal Plkkkkzweihundert Fällen, Speichelfluß erzeugte-;
doch ist derselbe bisjest immer nur sehr schwach und von kurzer
Dauer gewesen. ·Jni Uebrigen ist das in Rede stehende Medieas
ment sehr vol-thelll)0ft3 und ich ziehe es im Allgemeinen allen an-

dern Aesmittelnvorz weiche nicht« wie dieses, die Eigenschaft be-

sisen, eine lange Hieltaus«die Gewebe einzuwirken. Zuiveilen fiel
mir ein Tropfen dieses Mittels nuf die Hand, und obgleich ich ihn
unmittelbar daran abtrockiiete, «soempiquv ich roch fnnfundzkvans
zig bis dreißig Minuten lnng ein lebhaftes Brennen, welches da-

rauf iii ein Gefühl von Wärme und Spannung des tauterisirten
Theilis ilberging und 6 bis d Stunden lang fortdaucrte.

Hat man es mit einer Ctoslon oder Ereoriaiion zii thun, ist
keine oder nur eine sehr geringe Anschwellungund kein sehe km-
ivitkelten Wucherungen vorhanden, so tduchirt man die Conkiqqis
tätstrennuiig mit Holleusteimwelcher jetoch die Unbequemlichkeit
bot- daß er häufig knien Plutnuo oedingk. Hiervon habe ich ein
nntrügliches Beispiel In meiner Clinit im Hof-ital do in Piris ge-
gebenz man vertauschte alsdann den hollenstein mit oxydirter sal-
petcrsaurer Quecksilberlösung(Bulleiin sonst-l ele- '1’nsrupentique,
1842). Meine Cleven haben viele Fälle der Art in ihren Heften
aufgezeichnet. Wenn die Geschwüre verschiedene Zustände von de·

nen, welche wir eben angegeben, darbieten, so bringt gewöhnlich
der Hollenstein keinen Nutzen; hiervon habe ich mich im Beginne
meiner Praxis häufig überzeugt.

Wir haben bemerkt, daß sich zuweilen bandartige Adbäsionen
an dem oberen Theile der Scheide bildeiiz» diese entstehen in Folge
von Cntzündung bei jungen Frauen; bei alten können sie in der

eritischen Periode entstehen. Diese Verwachsungen könnnen bei

Anwendung des Speeulums hinderlich sehn und das Cautetisiren
erschweren; in eitlem solchen Falle sucht man sie mit dem Pinsel,
welcher due Aepmikkel reagi, zu umgehen-

Die Verengung des Scheidenfanals ist nicht so selten, zumal
bei Personen zwischen dem oierzigstin und funfzigsten Lebensjahre
Und darüber. (S Vvls Il« ka Cljllique cliirurgicnle eil- l’l-iopitul
eie la Pitis, Capitel: Chirurgische Anatomie der Geschlechtstheile des

Weil-eili) Diese Berengung- auf welche vollkommene Obliteration

folgen kann- ksnn such klufeine Breite der Scheide von einer bis

zwei Linienbeschränktbleiben; mit demsZeigefinger kann man nicht
durchdringenzanelst des Speciilums wird der Gebärmutterhals
nicht sichtbar, oder vielmehr der Wundarzt kann nur eine begränzte
Stille tWillka Wahrnehmem und es bleibt ungewiß, ob diese krank-

hsskVerändekk·sey·Jn einem solchen Falle macht man mit einem

dunklenChakplepinselBewegungen nach allen Seiten hin, so das
die Reibungeine leichte Bliitung hervorrufen kann. Jst nun ein

Geschwurvorhanden, so erkennt man dieß daraus, daß bei'ni ZU-
kllckilehendas Instrument mit Blut gefärbt ist, vorausgesetzt, dnH
nicht«gerade die Regeln oder ein Blutfluß statthaben. Zum Edel-

kmslren bedient man sich jedoch eines Haarpinsels, und diesen fühtsc
man leicht über die entblößte Fläche hinz· um den erregten Thkll
der Scheide vor der Einwirkung des Aehmittels zii verschonen-
mdchle es wohl gerathen seyn, den Pinsel durch eine Leitung«-

kdpkeeinzuschieben, durch welche überdieß die Einspklslmsm all·

mittelbar nach dem Cauterisiren leichter einzubringen slUV«
Trotz aller Vorsichtsmaßregeln, ist es mir zuweilenhochbe-

gesnet, daß ich in einem solchen Falle die Sei-eide Mk okyblkkek
sneelpetsaurerQuecksilberldsung touchirtez es fulng daraus kein-.
Mkchst gar kein Schmerz; ich schrieb diesen nuisallklldlll Umsinnd,
der ubrigens nicht ·tonstant ist« der Veränderungzu- Welchen der
Canal durch seine Verengerung erlitten hoktes sondeßgebe ich auf
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diese Erklärung nicht viel. Das CauterisationssVerfahrem wie

ich es eben beschrieben habe- Ist mir häufig geglüctt und halte ich
des Auszählen von Beobachtungenhierüber für überflüssig. Eine

Beobachtung findet sich»Einzweian Bande der clinique chirurgicnie
as I’Hopital ele- la Pktlö(Capttel: Chirurgische Anatomie der Ge-

schlechtstheile des Weibes)—Jst die Ulceration vernarbt, so wird
dek Chakpikpinsel,wiederholt und an verschiedenen Tagen einge-
führt und auf die angegebene Weise gehandhabt, nicht mehr mit
Blut gefärbt seyn«
Fünf oder sechs Tage vor oder nach dem Monatsflusse wird

nicht eauterisirtzund ebensoauch nicht während des Flusses selbstz
hingegen mussen, wie bereits erwähnt, die Geschwüre, welche die

Menorrhagieveranlassen- touchirt werden.

Die ersteAnwendungdes Aesmittels muß sehr schwach sevni
in sehr wenigen Fallen können ohne diese Vorsicht sehr ernste Zu-
fälle veranlaßtwerden. Bei einigen Frauen wird nämlich durch
ewöhnlichescFauterisirender utarue leicht gereizt; man muß daher

einevSensibilitätprufen, und ist diese zu stark, so touchirt man

möglichstseltene·in· andern Fällen hingegen reicht eine ein- oder

zweimabgeAppucationdes Aegmiikete hin, um den Heilungspkos
ceß in Gemng bringe-malsdann braucht man nicht mehr zu ätzen.

Die Neizbarkeit der Scheide iann so lebhaft seyn. daß die An-

wendung desSpeculunis außerordentlich schmerzhaft und fast nicht
sU Fkkkogmtstz man muß alsdann die so eben angegebene Vor-

schrift, sont-ohl ln Bezug auf Freguenz, als auf die Zahl der Cau-

terisationenzbefolgen.
Fest niemals beobachtet man, daß die Anwendung des Hol-

lensteinsoder der orhdirt salpetersauren Qiiecksilberldsung auf Ge-

schwureder·Gebärmutterden Kranken Schmerzen verursacht. Man
wird sich hierüber nicht verwundern, wenn man bedenkt, daß die

Frauen kein Gefühl von dem Bisse der Blutegel am Gebärmuts

terhalse haben, und dieser sogar ohne Schmerz abgeschnitten wer-

den kann. Jch habe zuerst den Beweis von dieser letzten That-
sache im Hopitnl rie l- Pitis gegeben.

Das Cauterisiren ruft zuweilen einen weißen Fluß get-vor
oder

vermehrt auch denselben. Jn den meisten Fällen erzeug es, nach
Verlauf einer halben oder einer ganzen Stunde eine geringe Wärme
und zuweilen auch einen geringen Schmerz, fast immer von kurzer
Dauer-.

Kennt man die Jdiosynerasie der Kranken noch nicht, so läßt
man sie nach dem Cauterisireneine absolute Ruhe beobachten und

am Tage der Applieation des Aehmittels ein warmesVad mit

Kleie nchMFU· ,

Hat die CauterisationSchmerzen hervorgerufen, die einiger-
maßenBesorgniß·elnsldßen-so wendet man ein oder mehrere Vier-

telclystiremit Oplum an- läßt vollkommene Ruhe beobachten, warme

Däm- gebrauchenund·lößt·einenrevulsorischen Aderlaß von B Un-

zen am Arme- applltlkkein«nur wenig warmes emollirendes Ca-

taplasma aus dle bn·pogastrischeGegend, welches mit band-nun-

syeieniismi benetzt IF!kd- bedecktes mit Flanell und darüber mit

Wachstaffet, um ·dteAbkuhlung zu verhindern; die emollirenden

fast kalten Einspklbltnsen werden verdoppelt und die Diät nicht
außer Acht gelassen. Tritt eine Steigerung der Entzündung ein,
so seht man den Gebrauch des Atomitteloaus, es sey denn, daß
das Geschwür keine raschen Fortschritte macht.

Jm Allgemeinen wird die Cauterisation ungefähr alle acht

Tage wiederholt; indeß wird sie auch zwei oder drei Mal wöchent-
lich vorgenommen« wenn Man Wuchtrungeii zerstören will, phek

wenn das Geschwürauf sehk hokkm »Undsehr schwer zu erregendm
Geweben ihren Sitz hat« oder endlich-.wennman es mit eine-,-

mqkdsen Ulceration zu· thun hat. (Siehe vol. I. der cliniqus
chiqugicnle da in Pitiä, Cnpe Uedek das einfache atonischk

wür.)

Gesgakman schon dsters tauterisikkz so Macht Jnon gkdßere oder

tief-km Zwischenräumezwischen ieder·neuenApplieation, beohachtet
abek das Geschwürgenau und äht nicht mehr, wenn die Vernac-
bun fortschreitet.
maqgnicht zögern, diese mit orndirter solpetersaurer Qiieeksilbekid-
uqu zu machst-km Dasselbe Verfahren beobachtet man in den

Fällen, wo her Zustand zwei oder drei Wochenlang derselbe bleibt.

Nimmt hingegen die Eiterfläche zu- so darf
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Es giebt Frauen- bei denen, ohne das übrigens die Geschwüke
einen bösartigenCharatterverriethem funszehn,zwanzig und drei-

ßig Cauterisationen nichts ausrichteteni sa es ist alsdann nicht
selten, daß diese vollkommen fruchtlos bleiben, Jn einem solchen
Falle hat man die letztgenannten Regeln zu beobachten. Jn ein«

großenAnzahl von Fällen habe ich aus diese Weise große Besse«
rungen erzielt.

Im ersten Theile der clinique. in dem Capitel über Bett-id-

tttcaos, oder Durtrc rouges-ite, habe ich bemerkt, daß, wenn mit

der orhdirten salpetersauren Quecksilberldsung nur ein Punkt der

Continuitätstrennung touchirt wird, die gute Wirkung des Aeh-
niittels sich auf gleiche Weise auch über die ganze Geschwürsfläche
ausbreitet, und fügte hinzu, daß bei’m Cauterisiren eines einzigen
Geschwiirs die heiliame Wirkung sich auch auf die benachbarten

Theile ausbreiten konnte. So außergewbhnlichdieß auch scheinen

mag, so hat die Erfahrung es doch als unläugbar erwiesen.
Die praktischen Folgerungen, welche aus den letzten Bemer-

kungen hervorgehen, sind folgende:
1) Bei Frauen mit sehr reizbarem utcrus kann die Cauterii

sation sehr beschränktbleiben, mehr glückenund weniger ungünstige
Zufälle veranlassen.

2) Jn eben diesem Falle kann es als überflüssigangesehen
werden, das Aesmitkel auf mehrere Geschwüre zu appliciren.

Jch habe eine große Anzahl von Frauen seit länger als zwan-

zig Jahren eauterisirt, und habe bis heute nach einer, lnisit den

angegebenen Vorsichtsinaaßreaeln unternommenen Aehung noch nie-

mals übele Zufälle entstehen sehen, mit Ausnahme jener, überaus
seltenen, Fälle- wo die Kranken, trotz der ihnen wiederholt gege-
benen Vorschriften, viele Fehler sich haben zu Schulden kommen

lassen. Aber auch diese Zufälle baben den geeigneten Mitteln nicht

widerstanden. Werden jedoch unsere angegebenen Maaßregeln nicht
befolgt, so folgen zuweilen übele und selbst traurige Zufälle-« wo-

von wir den Beweis im klopital eie In Pitiez bei Personen gesehen
haben, die anderswo behandelt worden waren.

enn-ein nicht krebshaftes Geschwür des Gebärmutterhalses

während der Schwangerschaft sich vergrößert, oder Verdacht besteht,
daß ein Geschivürinnerhalb des Gebärinuttermundes unbemerkt sich
ausbreite, so muß man vom Aehniittel nach den gegebenen«Jndi-
cationen Gebrauch machen. Jch habe mich dieses Mittels immer

bisjeht mit glückliche-mErfolge bedient. Soll man es indessan-

wenden, wenn das außerhalb sich entivictelnde Geschwür stationäk

bleibt? Theoretisch möchtees scheinen, daß die Aufregung, welchees

hervorruft, einen ein«-tue veranlassen konnte; es scheint mir daher

gerathener, damit noch zu warten, um, bei sorgfältiger ueberwas
chung der entbldßten Fläche, sogleich zu dein Mittel zu schwim-
wenn diese sich zu vergrößern beginnt. Es versteht sich Von selbst-

daß man mit dem Cauterisiren aufhört, wenn der Vernarbungse

proeeß rasch vor sich ueht.
Es ist vielleicht nicht überflüssig- zu wiederholen, daß in den

Fällen, wo man das Cauterisiren ausgesetzt,oder wo Man es noch

gar nicht angewendet hat und keine zu großeRettung Vokhonden
ist, die tonischen, zusammenziehenden, erregenden und stunulirens

den Jndieaiionen die Entwickelung und Bildung· M Psmokbslng
begünstigen. Ueber die Vortheile und Vochthetle«dieserMittel
haben wir bereits gesprochen, und ich will hier nur wiederholen, daß
ich zuerst einer Jnfuiion und dann einer Abfochungden Vorzug
gebe, und daß dieses als örtliches Mittel am Meisten einen glück-

lichen Erfolg hatte. Hierbei sind aber·noch ssocskudk Jnditationen
zu berücksichtigen: Aus Vesotgniß th· du«STOHM Aufregung
wendet man zuerst eine Justioll dkk FVMSUUDEM- Eben deß-
wegen dürfen die ersten JnleeklPMU Mchk M Nr Scheide bleiben.

Haben aber einige derselben keine- zU AkoßeAufregungheissem-ge-

bracht, so werden sie, dkikückivckcchkkagksk Lage der Kranken

mit erhöhtemBetten-«wiederholt. ltnl «dtnvorgesetzten steck zu

erreichen, ist es nöthig- PaßM ZUIMWU sehn Minuten- oder

eine Viertelstunde lang We girwgk Hide- oder ein Brennen,

oeek ein nichte- sprsckestbewirkt-d Fehlen diese Wiekungem so

läßt man die Icüssigkklknicht sogleich obfließem Tritt alsdann

noch keine Aufregung ein, so geht man zuk Azkpchukkg der China-
rinde über, deren Anwendung aUs dieselbe Weise geschieht. Halten
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aber die Erscheinungender Reiziing, wie wir sie an egebtn, län-

gs-
als der erwähntezeitraunu an, dauern diee etwa einige

.

tunden oder einen Theil des Tages und noch langer fort-«so muß
nothwendig dieWirtung des Mittels durch Hinzuthun einer ge-

wissen Menge Wassers gemildert werden; weil sonst das Mittel zu

stark sehn und eine-gefährlicheEntzündung hervorrufen wurde.
Die eben angegebenen Vorschriften für das insusuni und die Ab-

kochung der Chinaeitide finden auch bei anderen adstringirenden,
extitirenden und stimulirenden Cinspritzungen in die Scheide und

aus den Gebarmuiterhals ihre Anwendung- Uebrigens muß die

Chinaabiochung noch concentrirter werden, wenn ihre Wirkung
nicht hinreichend hervortrat« ·

Wir haben bereits bemerkt, daß es nicht immer leicht ist, fri-
sche Narben von oberflöchlichenGeschwüren zu iititerscheiden,·wenn
man zu den gewöhnlichenUntersuchungsmittetn seine Zuflucht nimmt;
lind daß alsdann ein Haarpinsel, wenn er nach Berühien der tran-

ken Stellen Vlutslecken zeigt, hierüber Gewißheit giebt. Das die

Gebärmiitter umgebende Narbingewebe kann hier, wie an anderen

Stellen, Einrisse bekommen, und dieß geschieht an dem unteren

Ende des nie-rui- um so leichter, als eine Anschwellungdieses Organs,
und dadurch Vllittongestioii und selbst zuweilen Entzündung leicht
eintreten kann, und selbst, wenn diese nicht vbrbanden ware, die Ge-

bbrmutter hierzu doch immer noch einige Disposition zeigt. Ueber-

dieß bleibt häufig auch nach der Heilung eine Reizbarkeit zurück-
die dieselbe Wirkung hat; auch ist der Gebarmutterhals Reibungen
und schädlichem Drucke ausgesetzt, reizende Secretionsflüssigkeiten
fließen über die vernarbten Stellen bin, bespülen sie und können

dadurch Einrisse bewirken. Wir haben sorgfältig alle diese Ursa-
chen von Recidiven ausein.inoergestht., weil sie bisjetzt noch nicht
angegeben worden sind, und weil es wichtig ist, die Aufmerksam-
keit des sprartiiers aiif sie zu lenken; es genügt in der That, sie

zu kennen, um manche Recidive zu vermeiden und um zu wissen,
wie man andere zu bekämpfenhat.

Sind die Gisbwüre des Gebårmutterhalses verheilt, so darf
man nicht unterlassen, die Narbe alle acht Tage mit dem Spreu-
lum zu untersuchen, weil man sie, sowie sie sich wieder zeigen, mit

orydirter salpetersaurer Quecksilberlösung toiichiren muß. Ein ein-

oder zweimaliges Touchiren reicht gewöhnlichbnk ·Wskdckatn0k-
bung hinz wenn aber der Arzt unbesorgt ste«wiedersich vergrößern
und etwas älter-werden läßt, so können lie ibni viel zu schaffen
machen und zuweilen sogar gefährlichoder unheilbar werden.

Nervöse Schmerzen der Gebärmuttersind sehr oft, gleichsam
wie durch einen Zauber, nach der Applicationder orhdirten sowe-
tersauren Quecksilberlbsung verschwunden, wie ich dieß hier bei sehr
vielen Fallen erlebt habe.

·

Jn einigen Fällen bemerkt man- PaßPit ersten Regungen den

weißen Fluß beschränken-nachdem sie Ihn Un thi- zwei Tage lang
verstärkt hatten; es ist nicht selten- daß nie-n liebt, wie das eleg-
mittel bei einigen Frauen die Leukorrböeheilt während diese wie-

derum fortbestehen kann, trotz der Heilung des Geschwürs, nament-

!sch, wenn eine Anschivsllllllgdcs Uterus dehaklch ist.
Die Schmerzen können nach der Vernarbungdes Hokus ek-

scheinen, bestehen, sich verschnittnem-- ver-ingeni- oder selbst ganz
ver chwinden. .

fWennqleicheine selbst sehr entwickelteItnschwellungdrei nie-—

rus vorhanden ist, so kann das Allgemeinbefinden häufig sich doch
Um Vieles verbessern, wenn die wunde Stelle ganz ver-heilt ist.

"

Die Narben des Gebärmutierhalseswerden gewöhnlich sehr

rasch weiße und schon nach acht oder viere-ehn Tagen schienen sie
mir immer große Aehnlichkeitmit altem Narbeiigewkbe zu haben-

seis-

Wir wiederholen, daß die besten Athmiitil ur Ve andlun
nichttrebshafter Gebärniiiitergeschwüreder Höllenstzeinundhdie otygs
dirte salpetersaureQiiectiilberlösungsind.

«

Das Glüheiseuwürde bei diesen Geschwüren große Gefahr mit
sich fuhren Einige Wundåritewenden es bei Gebärmuktertrebse
an. Wir werden«aneiner andein Stelle darauf zurückkommen.

«

Das Aehlalt Ist zu energische es erzeugt zu tiefe Schorfi und
wird daher von uns nicht gebraucht-

Aus demselben Grunde verwerfen wir die tonrentrirte Schwe-
fel-, Snipkkekeund Salpetersalzsäure.Denselben Vorwurf MA-

chen wir dem Chlorantimonund Chlorzink.
Auchdie Aksenkspnstescheint mir zu eingreisend, und ihre Anwen-

dung ist schon wegen ihrer leichtmöglichenLageveränderuna gefährlich.
Man hat behauptet, das Creosot eigne sich gut zur Reinigung

der«Geschwureund beschleunigedie Veenarbung. Jch habe das
Mittel zuweilenangewendet- fand es aber zu reizend. Jch kann

Behecrkrkihichltdfoftgenug wiederholen, daß die oxydirte salpetersaure
ue i er ung vorge o en u werden verdien . G· .

pil» 15. Mai 1843.)
z g z c ( « de. Ad.

Nikscelleiu
Ueber die Behandlung veralteter Hornhautslecke

sagt Herr Malgaigiir in eitlem Schreiben an die Acudömis da
Meteleciiissp ivie zahlreiche Sectionen ihm gezeigt hätten, daß die
Flecken gewöhnlichnur die äußeren Schichten der Hornhaut einneh-
men, während die inneren durchsichtig blieben. Hierdurch aus die
Jdee gebracht, die afsicirten Schichten vermittelst des Bistruri’s zu
eciisernen, stellte er Versuche an lebenden Thieren an, uin sich zu
.überzeugen, daß die zurückbleibendenNarben nicht eben so dunkel,
oder noch dunkler, als die primitiven Flecke, würden.

'

fast die Hälfte der Hornhaut aus, und erhielt eine hätte-Häkc-
durchslchtigeNarbe.Ueber diesen Punct beruhigt, machte er die

ersteOperatioii dieser Art on einem jungen Mädchen, weiches so-
gleich nach vollendetem Ausschnitte ausrief, daß es sehe. (Ob die
Durchsichtigkeit so geblieben ist?)

Die Wiedererzeugung eines Theiles der Achilles-
sehne nach der Durchschneidung derselben hat Herr Bö-
rard der Annelsuiie eic Nöeiecine zu Paris in ihrer-Sitzung vom

Stil März nachgewiesen und ein pathologisches Pråparat von einer

24iåhrigenFrau vorgelegt, welche einen doppelten Klumpfuß ge-

habt, Und an der er die Durchschnkidllngdes toniio Achillis der
einen Seite vor 6 Monaten Ousgisübrt hatte. Sie war an einer

Pleuropneumouiegestorben, und·Herr Bsrard hatte die Gelegen-
heit benutzt, um die Negeneratwn der getrennten Sehne zu unter-

suchen. Das Glied war nach der Operation einer fortgesehten Ex-
tension unterworfen worden. — Die Achilleessehneder operirten
Seite ist fast li-« löFgetUals die andere; die Zwischensubstanz,
welcheManche nur suk umgewandeltes Zellgewebe halten würden,
d«ieaber zberr Bötgrd als eine Neubildung betrachtet, ist weiß-
lich »An Ihrer Obkkflncheund röthlieii im Mittelpuncte, wo auch
Gefaßtvvkhandknsind. An beiden Enden ist sie mit den Enden
der eigentlichen Sehne innig verwachsen, ein Umstand, der, nach
Herr-iB.6r«ard-unmöglichzu begreifen wäre, wenn man nicht
sUV th slbkvseSubstanz die angegebene Entstehungsweise iugiebh
Herr Berard fügte zugleich hinzu, daß er an demselben Morgen-
als das dritte Mal, die Durchschneidung der Achillessehne .bei einer
kkdctura übuieia mit Bertenkung des Fußes nach Außen vorgenom-
Mkn habe, und daß in allen drei Fallen diese Operation genügt
habe, um die Rednetion leicht zu machen.
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